Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Han ziger 


Dienſtag, 
am 27. Oetober 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 28 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 

woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 


N 


Die Heimathloſe. 
Erzaͤhlung von Maria Lenzen, geb. Sebregondi. 


An einem ſonnigen Herbſttage ſtand ich an der 
Moldau⸗Bruͤcke zu Prag. vertieft in die mannigfachen 
hiſtoriſchen Erinnerungen, welche der Aufenthalt in der 


alten Hauptſtadt Boͤhmens erregt, als ich plotzlich aus 


meinem Sinnen aufgeſchreckt wurde. Hinter mir ſprach 
eine häßliche, heiſere Stimme im unverkeynbarſten 
weſtphaͤliſchen Dialekt die Worte: „Nun adieu! bis 
Urbanus in Buer.“ 

Nun iſt das Städtchen Buer in Weſtphalen nur 
wenige Stunden von meinem Geburtsorte entfernt, und 
ich erinnerte mich augenblicklich, daß St Urban dort 
Kirchenpatron iſt, und daß deshalb fein Feiertag von 
den Inſaſſen der ſeinem Schutze anvertrauten Gemeinde 
durch alle die halb kirchlichen, halb weltlichen Feſtlich⸗ 
keiten verherrlicht wird, wodurch das Volk ſeine Kirch⸗ 
weihtage auszuzeichnen pflegt. So rief das Wort, 
das mich, ſo fern von der Heimath, wie durch einen 
Zauberſchlag in alle ihre Gewohnheiten und Gebräuche 
zurück verſetzte, die gewiß natürliche Neugierde in mir 
hervor, zu erfahren, wer es ausgeſprochen. Mich ſchnell 
umwendend, gewahrte ich binter mir einen Mann und 
ein Weib, die ſich wie zum Abſchiede die Haͤnde ſchuͤt⸗ 
telten und dann ſich nach verſchiedenen Seiten bin von 
der Bruͤcke entfernten. 

Die beiden Wanderer gehoͤrten ohne Zweifel zur 
Klaſſe der Baͤnkelſaͤnger, denn das Weib trug eine 


EEE TANTE TREFFER TEN 


Stelldichein in Weſtphalen! 


Korrespondenz, Kunst, Literatur und Theater. 


ſchlechte, kleine Harfe, und der Mann ſchleppte ſich mit 
einer Dreborgel. Es war im October, und hier in 
Boͤhmen bezeichneten ſie ſich den 25. Mai zu einem 
Welch ein Weg und welch 
eine Zeit lag dazwiſchen für die, welche Beide, gedrückt 
von Mübe und Notb, zuruͤckzulegen hatten! welche 
lange Tage und Nächte voll Kummer, Anſtrengung 
und Entbehrungen! wie mancher ſaure Schritt auf dem 
bartgefrorenen Boden, durch den tiefen Schnee oder 
im Schlamm der aufgeweichten Wege! Und wenn der 
Fruͤbling kommt, feine Blumen und Schatten find nicht 
fuͤr ſie, ſondern nur die Gluth und der Staub der 
Heerſtraße. — Arme Menſchen! — Faule Landſtreicher, 
ſchlechte Muͤßiggaͤnger nennt euch der ſchwelgende Reiche, 
vor deſſen Thür ihr eure arme Kuuſt zeigen moͤchtet, 
für die Erlaubniß, einige der Broſamen ſammeln zu 
dürfen, die von ſeinem Tiſche fallen; aber was iſt 
euer Müßiggang im Vergleich zu dem ſeinigen? Der 
ſchneidende Contraſt fällt zu ſebr ins Auge, als daß 
wir uns verſucht fühlen könnten, dem Leſer auch nur 
die auffallendſten Unterſcheidungspunkte zwiſchen feinem 
ſuͤßen Nichtsthun und eurer elenden Arbeitsloſigkeit 
zu nennen. f 

Von Jugend auf empfand ich ein peinſiches In⸗ 
tereſſe für die armen Geſchöpfe, welche ibren Lebens: 
unterhalt irgend einem Erwerbszweige verdanken, der 
unter die traurige Rubrik der ſogenannten brodloſen 
Kuͤnſte faͤllt; nie aber war mir ihr jaͤmmerliches Loos 
mit fo ſchmerzlicher Deutlichkeit vor die Seele getreten, 
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als bei jenem zufaͤlligen Begegniſſe in Prag. Meine 
Theilnahme fuͤr die meiſtens ſo verachteten Genoſſen 
der wandernden Zunft war dadurch noch um Vieles 
erhoͤht worden, und ſo kam es, daß ich manches aus 
dem Kreiſe dieſer Geſellſchaftsklaſſe erfuhr, was nur 
ſelten zur Kunde Derer gelangt, welche nicht in unmit⸗ 
telbarer Beziehung zu ihren Gliedern ſteben. Es war 
vieles darunter, was mich mit tiefem Mitleid erfuͤllte 
und zu ernſtem Nachdenken aufforderte, und wenn ich 
gleich nicht erwarten darf, daß meine Erfahrungen in 
dieſer Hinſicht bei Andern ein gleiches Intereſſe wie 
bei mir erwecken werden, ſo glaube ich doch annehmen 
zu duͤrfen, daß dem Leſer die Mittheilung der nad: 
ſtehenden einfachen Begebenheit nicht unwillkommen 
ſein wird. 

Die druͤckende Gluth eines ſonnenheißen Julitages 
hatte ihren boͤchſten Punkt erreicht; die ſengenden Strah⸗ 
len des Mittags prallten von der duͤrren, geborſtenen 
Erdoberflache zuruͤck; kein Woͤlkchen milderte die ſchmer⸗ 
zende Helle, kein Lufthauch fühlte den qualenden Brand, 
welchen die Sonne beut ſchonungslos herniederfandte. 
Dennoch war die Kunſtſtraße, die von M. nach dem 
Dorfe A. fuͤhrt, dicht beſetzt mit Wagen, Reitern und 
Fußgaͤngern, die ſich einzig in der Abſicht, ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen zu machen, auf dem ſtaubigen Wege draͤngten, 
mit all der Eile und dem Eifer, womit die Menge 
einem fremdartigen Schauſpiele nachzurennen pflegt. 
Ein Luftballon von ungewöhnlicher Größe ſollte in 
der Naͤhe des eben genannten Dorfes emporgelaſſen 
werden, ein ziemlich bekannter Stutzer wollte den Aero⸗ 
nauten auf ſeiner Luftfahrt begleiten, und wer nun ſo 
viel Geld oder ſo viel Zeit batte, daß er nicht recht 
wußte, wohin damit, der eilte nach A., um auf eine 
nicht ganz alltaͤgliche Weiſe einen Theil von beiden 
los zu werden. 

Indeß befanden ſich unter der dem Dorfe zuſtroͤ⸗ 
menden Menge doch auch Menſchen, die andere Zwecke 
als Vergnügen oder Zeitvertreib im Auge hatten. Es 
war ein alter, hagerer Mann, der auf ſeinem gekruͤmm⸗ 
ten Ruͤcken eine Drehorgel und ein Packet gedruckter 
Zettel ſchleppte, die wahrſcheinlich Volkslieder und 
Mordgeſchichten enthielten, und ein Mädchen, das unter 
dem linken Arme das Geſtell fuͤr das Inſtrument ſei⸗ 
nes Begleiters trug, waͤhrend ſeine rechte Schulter von 
einem langen, mit bemalter Leinwand bewickelten Stabe 
belaſtet war, worauf mit grobem Pinſel und ſchreien⸗ 
den Farben die Hauptmomente der ſcheußlichen Bege⸗ 
benheiten abgebildet worden, welche ſie dem gaffenden 
Poͤbel unter dem Leiern der Orgel zu erzaͤhlen hatte. 

Mit ſchwerfaͤlligen, verdroſſenen Schritten, lech⸗ 
zend vor Durſt, keuchend vor Ermuͤdung, ſchritten die 
Wanderer dahin. Die große, ausgemergelte Geſtalt 
des Mannes, ſeine mageren, ſehnigen Glieder, ſein 
braunrothes Geſicht, ſein roſtfarbiges, verfilztes Haar 
deuteten genugſam an, daß er ſeit vielen ſchweren Jahren 
allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt und mancher 


Anſtrengung und Entbehrung unterworfen geweſen war, 
Zugleich verrieth ſeine duͤſtere, grollende Miene und 
der finſtere Blick ſeines boͤſen Auges, daß er ſein 
Schickſal nicht mit ergebener Geduld, fondern mit bit⸗ 
term Ingrimm ertrug. Seine Begleiterin war kaum 
an der Schwelle der Jugend angelangt und, abgeſehen 
von ihrer Kleidung, die fo ſchmutzig und armfelig wie 
ſeine eigene war, das gerade Gegenſtuͤck von ihm. 
Ihre Geſtalt war klein und zart, ibre Bewegungen 
waren, trotz ihrer Ermuͤdung, ſanft und anmuthig. 
Ihr volles, blondes Haar, die zierlichen ſchlanken 
Schultern und die ſchoͤnen, feinen Glieder hatte ihr 
manche verwoͤhnte Tochter des Reichthums beneiden 
mögen; und wäre fie ſelbſt reich und woblgepflegt 
geweſen, Niemand hätte ihre gerechten Anſpruͤche auf 
einſtimmige Bewunderung gelaͤugnet; aber das truͤbe 
Auge, das die vor Mattigkeit niedergefallenen Lider 
faſt verhuͤllten, die hohle Wange und die eingeſunkene 


Bruſt konnten nur Mitleid, keine Bewunderung here 


vorrufen. 

Wie ſie zitternd vor Erſchoͤpfung und auf nichts 
achtend, als auf den langen, mühfeligen Weg, der noch 
vor ihr lag, daherwankte, wich hinter ihr ein Bauern⸗ 
wagen vor einer raſch voruͤberſauſenden Kutſche aus; 
im nächſten Augenblick holte das ländliche Fuhrwerk 
ſie ein; ſeine weit vorſtehende Achſe traf ihre Schulter, 
der ſchwache, bebende Koͤrper des armen Mädchens 
gab der Gewalt des ziemlich heftigen Stoßes nach, 


und ſie ſtuͤrzte vornuͤber mit dem Kopfe auf einen 


Meilenſtein. Mit einem dumpfen Laut des Schreckens 
und des Schmerzes zuckte die gebrechliche Geſtalt zu: 
ſammen und blieb dann regungslos im Staube des 
Weges liegen. Ihr Begleiter fuhr, ſtatt ihr beizu⸗ 
ſpringen, den Bauernburſchen, deſſen Unvorſichtigkeit 


das Ungluͤck bewirkt hatte, mit einem wilden Fluche 


an; dieſer ſchob die Schuld des Unfalles auf die Ver: 
ungluͤckte ſelbſt, und ſo entſpann ſich neben dem Koͤrper 
der Bewußtloſen ein erbitterter Streit zwiſchen Den⸗ 


jenigen, deren naͤchſte und dringendſte Pflicht es ges 


weſen waͤre, ihr zu Huͤlfe zu kommen. 5 

Zur Beſchaͤmung der Hartherzigen und Eigenſuͤch⸗ 
tigen — wenn fie je beſchaͤmt werden koͤnnten — uͤber⸗ 
nimmt oft ein weichherziger Fremder die Obliegenhei— 
ten, zu deren Erfuͤllung ihr eigenes Gefuͤhl ſie ſcheinbar 
mit unwiderſtehlicher Gewalt hinreißen ſollte. Ein 


junger Mann in dem knappen, reinlichen Sonntags⸗ 


ftaate eines wohlhabenden Landmannes brach ſich Bahn 
durch die wehklagende, ſcheltende und keifende Gruppe, 
die ſich allgemach um die Obnmaͤchtige geſammelt hatte, 
und nach einem mitleidigen Blicke auf die immer noch 
buͤlflos am Boden Liegende fagte er mit lauter, be⸗ 
fehlender Stimme: „So ſchweigt doch, Euer Laͤrmen 
macht das Ungluͤck nicht ungeſchehen. Alter Mann, 
gehoͤrt das Maͤdchen Euch?“ Y 
„Nein — ja — das beißt, fie iſt meines Bruders 
Tochter,“ verſetzte der Orgelſpieler, „und nun er todt iſt, 


— 


und ſie ſonſt Niemanden bat, ſo mußte ich mir die 
Laſt wobl aufladen, ſie uͤberall mit mir herum zu 
ſchleppen, das faule Ding.“ 

„Armes Kind!“ murmelte der junge Bauer, ſich 
zu ihr niederbeugend, mit einem Verſuche, ſie aufzu⸗ 
richten; er gewann damit nichts, als daß ihr Kopf 
nach der andern Seite heruͤberfiel, wodurch eine tiefe 
Wunde in der linken Wange ſichtbar wurde, aus der 
das helle Blut herunter rieſelte, durch die blonden Locken, 
uber die Bruſt, bis auf die feine, kalte Hand. 

„Sie hat ſich ſebr verletzt!“ ſagte der junge 
Mann bekuͤmmert. „Sie muß ins naͤchſte Haus ge— 
bracht werden, und ...“ 

„Mit Verlaub, Nachbar,“ fiel ihm ein Neben: 
ſtehender in die Rede. „Das nächſte Haus iſt mein 
Haus, und ...“ er flodte, von dem ernſten, faft 
ſtrengen Blicke des jüngeren Mannes verlegen gemacht. 

„Und Ihr findet es nicht paſſend, Nachbar,“ er⸗ 
gaͤnzte dieſer die Worte des Verlegenen, „daß ein An⸗ 
derer darüber verfügt in einer Weiſe, die Euch viel- 
leicht nicht gefaͤllt. Ihr moͤgt Recht haben; da aber 
das arme Ding hier auf keinen Fall ohne Huͤlfe liegen 
bleiben darf, fo muß fie in unſer Haus gebracht wer: 
den. Wer hilft mir, fie dahin tragen?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

Das „humoriſtiſch- militairiſche Definitorium des 
Generals v. Huͤhnerbein, herausg. von N. Haͤrte,“ 
enthält u. A. Folgendes: 

Arbeitshaus — iſt ein Aufenthaltsort für ſolche 
Leute, die nicht gern arbeiten; groͤßtentheils haben fie 
in ein fremdes Haus gewollt, und find anftatt deſſen 
in ein ſehr bekanntes gekommen. 

Beinhaus — urfprünglich ſollten die Wohnungen 
der Tänzerinnen fo heißen: nicht nur, weil ſie das 
Haus, das ſie machen, ihren Beinen verdanken, ſon⸗ 
dern, weil auch in einem Beinhauſe kein Geiſt mehr 


iſt. Im gewöhnlichen Leben aber nennt man die⸗ 
jenigen Haufer fo, wo der ganze Tanz ein 
Ende hat. ; 


Bibliothekar — ift felten ein Gelehrter. Er 
glaubt Gleiches mit Gleichem vergelten zu muͤſſen, da 
die Buͤcder ihm den Ruͤcken zukehren. 

Continental- System — Was beißt das? 
fragte zur Napoleonszeit ein wißbegieriger Schüler, 
der uͤber die Zeitungen gerathen war. Syſtem der 
Enthaltſamkeit, mein Sohn, antwortete der Schul⸗ 
monarch; kommt her von continentia, continentiae, 
was ſagen will, daß wir uns enthalten ſollen des 
Kaffee's, des Zuckers und aller engliſchen Waaren. 

Dame — wie im Kartenſpiel, ſo auch im Leben, 
oft die Mittelsperſon zwiſchen Koͤnigen und Buben. 
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Rath — Wie mancher Fuͤrſt kann täglich das 
ſchoͤne Kirchenlied ſingen: Auf Gott und nicht auf 
meinen Rath will ich mein Gluͤck ſtets bauen. 


Ein Amerikaner wurde von ſeinen Freunden zur 
Rede geſtellt, warum er ſo viel trinke, und ermahnt, 
er ſolle ſich dieſer verderblichen Neigung doch nicht ſo 
hingeben. „Was Neigung!“ rief er pathetiſch, „Neir 
gung! Seht mal! Glaubt Ibr, ich trinke aus Neigung? 
Iſt mir nie eingefallen! Ich trinke aus Patriotismus. 
He, ſagt mal, was erhält den Staat? Taxen und Abe 
gaben. Nun denn, mit jedem Tropfen Schnaps, der 
über meine Lippen fließt, zahle ich eine Taxe, mit 
jedem Glaͤschen Liqueur, das in meine Keble hinab: 
gleitet, vermebre ich die Einnahmen des Staates und 
befeſtige daher deſſen Exiſtenz. Das iſt der Grund, 
warum ich trinke. Nicht meine Neigung. Folgte ich 
meiner Neigung, fo traͤnke ich Buttermilch oder Waſſer, 
wie Ihr unpatriotiſchen Kerle. Aber ich bin nicht wie 
Ihr, ich denke nicht an mich allein, ich denke an das 
Ganze, deſſen Glied ich bin, und darum thue ich mei⸗ 
nen Neigungen Gewalt an, darum verlaͤugne ich mich 
ſelbſt und — trinke. Und jetzt wagt es, mir mein 


Trinken noch einmal vorzuwerfen!“ 


—::: — — — — — — —¾—¼ 


Der Vater einer ſtarken Familie erhielt den Be⸗ 
ſuch eines Freundes. Dieſer wunderte ſich über deſſen 
Niedergeſchlagenbeit, und befragte ihn deshalb. „Ach 
Gott,“ erwiederte dieſer, „Du ſollteſt alle meine Sor- 
gen kennen, dann wuͤrdeſt Du es natürlich finden.“ — 
„Nun, was iſt Dir denn?“ forſchte der Freund weiter. — 
„Wenn Du es denn boͤren willſt, fo denke Dir, daß 
ich erſtens meine Tochter ausſtatten muß, was mir 
doch mindeſtens fuͤnfhundert Thaler koſtet, dann muß 
ich meinem Sohne bundert Thaler mit zur Univerfität 
geben, drittens muß ich eine Reparatur an meinem 
Hauſe vornehmen laſſen, die mindeſtens neunzig Thaler 
koſtet, dann habe ich vierhundert Thaler Zinſen zu 
zahlen, mehre kleinere Ausgaben noch gar nicht ge⸗ 
rechnet.“ — „Das ſind alſo Deine vielen Sorgen? 
Wohlan, bis auf eine kannſt Du ſie los werden.“ — 
„Wie ſo, willſt und kannſt Du mir Geld borgen?“ — 
„Das nicht, aber merk' auf. Wie viel machen jene 
Summen im Ganzen?“ — „Etwa funfzebnbundert 
Thaler,“ verſetzte der Bedraͤngte. — „Nun Freund, ſo 
mache Dir nicht um jedes Einzelne Kummer und Uns 
ruhe, fondern ſieb zu, wo Du Einen findeft, der Dir 
funfzehnhundert Thaler giebt. Das ware die eine 
Sorge, die uͤbrigen fallen von ſelbſt weg.“ — 


Ein Ueberſetzer, wie es deren viele giebt, uͤber⸗ 
ſetzte „all hail, Macbeth“ durch „alle Hagel, Macbeth.“ 
Ein anderer überjegte chef - d'escadron mit „Haupt⸗ 
Schwadroneur.“ a 


Reise um 


** Dr. Friedrich Saß und Anton Gubitz geben in 
den Berliner Zeitungen leſenswerthe Berichte über die hoͤchſt 
beifällig anfgenommene Aufführung des Hebbelſchen Dramas 
‚Maria Magdalena“ in Leipzig. Allerdings iſt dieſer Erfolg 
nur durch eine ausgezeichnete Darſtellung herbeizufuͤhren, und da 
wir eine ſolche bei dem jetzigen Standpunkt der Danziger 
Bühne mit einiger Zuverſicht erwarten dürfen, fo wäre die Auf⸗ 
führung des Dramas auch hier hoͤchſt wuͤnſchenswerth. 

„ Sit einem halben Jahre trieb in Berlin ein junger 
Menſch von 20 Jahren, welcher früher bei einem dortigen Ge⸗ 
treidehaͤndler als Commis fungirte, das Wechſelverfäl⸗ 
ſchungsgeſchäft auf eine fo kuͤhne Weife, daß fie wahrhaft Er⸗ 
ſtaunen erregt. Binnen genannter Zeit hat derſelbe fuͤr 15,000 
Thaler falſche Wechſel auf angeſehene Haͤuſer Deutſchlands aus⸗ 
geſtellt und fie acceptiren laſſen. Bald machte er die Unterſchrift 
frappant nach, bald hielt er dies nicht einmal fuͤr noͤthig, ſon⸗ 
dern ſetzte einfach den Namen des Ausſtellers mit ſeinen eigenen 
Schriftzeichen hin. In dieſen Tagen, wo mehre acceptirte Wechſel 
nach der Verfallzeit zuruͤckkamen, gewahrte man erſt das Falſum 
und ließ ihn verhaften. Er iſt bereits feines Verbrechens geſtaͤn⸗ 
dig, und fein Prozeß wird bald öffentlich verhandelt werden. 

* Das Project des Freiherrn v. Reden in Berlin, einen 
ſtatiſtiſchen Verein zu gründen, findet gegen Erwarten 
aber zur großen Freude überall ſo vielen Anklang, daß bereits 
durch Unterzeichnung auf die Monatsſchrift dieſes Vereins 
das Unternehmen geſichert ſein ſoll. 

„ Profeſſor Geppert aus Berlin iſt jetzt in Rom, vom 
Miniſterium des Unterrichts mit Quellenunterſuchung der alten 
roͤmiſchen Comoͤdie, beſonders der des Plautus und Terentius be⸗ 
auftragt. Ihm iſt vorzugsweiſe die alte Vaticana fuͤr ſeinen 
Zweck geöffnet. 

** Frau v. Oven (Charlotte v. Hagn ſeligen Andenkens) 

hat das durch den Aufenthalt Louis Bonaparte's, und durch 
wichtige diplomatiſche Verhandlungen beruͤhmt gewordene Schloß 
Arenenberg in der Schweiz angekauft. 
„Einige Wirthe Berlin's ſind ſich ſelbſt auf ſehr 
originelle Weiſe Polizei. Findet ſich eine zwei- oder dreideutige 
Dame ein, ſo tritt der Kellner mit einer Verbeugung an ſie 
heran, und uͤbergiebt ein duftendes Billetchen, mit Goldſchrift ge⸗ 
druckt, folgenden Inhalts: „Sie werden erſucht, fuͤr die Folge 
das Lokal zu meiden, widrigenfalls Sie ſich einer unbedingten 
Zuxrückweiſung ausſetzen wuͤrden.“ 

„ „Elifa, oder das Weib wie es ſein ſollte,“ iſt jetzt 
in ſtebinter Auflage erſchienen. Ein Humoriſt hält das für 
einen Beweis, daß das Weib, wie es ſein ſoll, noch immer 
geſucht wird. n 2 

*,* ‚Ein englifches Menſchenkind hat es herauscalculirt, daß 
eine Eiſenbahn auf dem Meeresgrunde gar nicht ſo übel 
ſei, man dürfe nur ein ungeheures Eiſenrohr hinunterſenken, und 


dieſes a Arbeiter in der 5 zuſammenſchmieden 
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die Welt. 


laſſen, dann müßten die Schienen darin angebracht werden, und 
nun koͤnnten die Hajfiſche ungehindert per Eiſenbahn fahren. 
Das Rohr wird nemlich, nach ſeiner Theorie, auf dem Grunde 
vom heftigſten Sturm durchaus nicht in Bewegung geſetzt. Als 
man den Erfinder ob feines Projectes auslachte, troͤſtete er fi) 
mit dem Gedanken an andere große Maͤnner. 5 

*,* Die von uns ſofort bezweifelte Nachricht über die Anz 
lage eines großen Wintergartens in Berlin hat ſich wirklich 
als ein engliſcher Puff erwieſen. Die Spener'ſche Zeitung meint 
dazu: Sollte irgend ein Leſer, durch den Ernſt, womit dieſer 
Puff wiederholt wurde, verleitet, ſich auf das Luſtwandeln in 
dieſem Wintergarten — der freilich auch Vielen, denen das warme 
Stübchen fehlt, ein willkommener Aufenthalt fein würde — gefreut 
haben, fo muͤſſe er leider enttaͤuſcht werden, da der Garten in 
das Reich der Traumpalaͤſte und der Maͤhrchen der Tauſend und 
Eine Nacht gehoͤrt. 

„In Norwich iſt ein Schulknabe zugleich fein eignet 
Großvater. Die Sache verhält ſich jo: Eine Wittwe wohnte 
mit ihrer Stieftochter, und ein Mann mit ſeinem Sohne bei 
einander. Die Wittwe heirathete den Sohn, und die Tochter 
den alten Mann. Die Wittwe wurde demnach die Mutter des 
Vaters ihres Mannes und folglich auch die Großmutter ihres 
eignen Mannes. Aus dieſer Ehe entſprang ein Sohn, deſſen 
Mutter alſo auch ſeine Urgroßmutter war. Da nun der Sohn 
einer Urgroßmutter entweder Großvater oder Großoheim ſein 
muß, ſo war dieſer Knabe ſein eigner Großvater. 

Die Honoratioren von Samen haben mit der Familie 
des Predigers, bei welchem die Tochter Tſchech's wohnt, den 
Umgang, ſo weit es irgend thunlich war, aufgehoben, dem Maͤd⸗ 


chen verboten, fie zu beſuchen, und den eigenen Toͤchtern jede Ge⸗ 


meinſchaft mit ihr unterſagt. Die Trierer Zeitung’ tadelt ein 
ſolches Benehmen und nennt es Philiſterei. 

„ Auch das waſſerfeſte Papier, welches der Prof, 
Schoͤnbein bei der Entdeckung der Schießbaumwolle erfunden, 
hat ihm der Prof. Dr. Kaifer in Muͤnchen nacherfunden. 

Ein Berliner Reſtaurateur kündigt „Schleswig-Hol⸗ 
ſtein-Beefſteaks, ſaftumfloſſen, nach deutſcher Lieblingsmanfer 
aut Verlangen — in fuͤnf Minuten“ an. 

„Das Criminalgericht in Berlin hat ſich eine eigene 
Druckerei billigſt eingerichtet. Die zu druckenden Sachen wer⸗ 
den von einem Secretair des Gerichts ſo geſchrieben, daß fie 
Behufs des Abdrucks auf eine Zinkplatte übertragen werden koͤnnen. 


Bei dem Oruckgeſchaͤft ſelbſt find Gefangene thaͤtig. 
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Die beruͤhmte Celliſtin Luife B. Chriſtiani wird auf 
ihrer Darhreif nach Petersburg auch Danzig beruͤhren. Bet 
wärtig erwartet man fie in Berlin. 

„Die Schweidnitzer Judenſchaft will die Redaktion 
der Oderzeitung verklagen, weil dieſe gemeldet hatte, der Dieb, 
der Sr. Majeftät dem IR Ange 3 De ein Jude 
aus Schweidnitz. 5 


Hierzu echalupbe. 


Bhaluppe zum 


N 129. 


Inſerate werden a 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen, Die Auflage iſt 1500 und 


Hampſbest. 


Am 27. Oetober 1846. 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Den 23. October. Die Hugenotten. Große Oper 
mit Tanz in 5 Akten, nach dem Franzoͤſiſchen des Scribe 
von Lichtenſtein. Muſik von Meyerbeer. 

Die muſikaliſchen Productionen drängen ſich gegen: 
waͤrtig fo ſchnell hintereinander, daß es um fo noͤthiger iſt, 
ſie kurz zu beſprechen. Daher behalte ich mir die Beſpre⸗ 
chung dieſer Oper an ſich und ihrer Stellung in der Ge: 
ſchichte der Oper überhaupt für eine geeignetere Gelegenheit 
vor, ſo gern ich auch daruͤber gleich hier ein ernſtes Wort 
redete, und begnüge mich mit der Beſprechung der einzelnen 
Leiſtungen. — Dieſes jedenfalls in Hinſicht des Umfanges 
und der Anforderungen an die Ausfuͤhrenden großartige Werk 
hat ſich unſre Bühne ſchon ſeit mehren Jahren angeeignet, 
aber die Beſetzung war faſt durchweg neu. Sie ließ Man⸗ 
ches zu wuͤnſchen übrig, lieferte aber doch den Beweis, daß 
unſre Bühne ſich ſelbſt an die ſchwierigſten Werke der dras 
maliſchen Compoſition wagen darf, ohne gerade ein uns 
guͤnſtiges Ergebniß zu befuͤrchten. 

\ Die Einleitung mit dem fo gemißbrauchten Choral, 

der zuletzt prestissimo abgejagt wird, wurde genuͤgend exe⸗ 
cutirt; überhaupt zeigte das Orcheſter ein deutliches Stre— 
ben nach Präcifion und Zuſammenſpiel, fo daß der wackere 
Dirigent bei der ungemeinen Schwierigkeit der Aufführung, 
womit die Zahl der Proben in keinem Verhaͤltniſſe ſteht, 
deſto größere Anerkennung verdient. Der Anfangs » Chor 
ging gut, bis auf die ſchwierigen YAusweihhungen, bei denen 
Reinheit vermißt wurde. — Herr Fritze (Nevers) beſitzt 
zu diefer Parthie zu wenig Tiefe; fein Spiel ſtoͤrte nicht, 
doch konnte es wirkſamer fein, da Nevers in dieſem Wuſt 
von Greulich keiten faſt der einzige Character iſt. Streben 
nach edeln, imponirenden Stellen veranlaßt ihn, den Kopf 
zu heben, was beſonders dem tieferen (und zugleich gebildete⸗ 
ren) Theil der Zuschauer auffallen muß. So auch beſon⸗ 
ders im 4. Akt, wo fein Geſang nicht zur gehoͤrigen Gel⸗ 
tung kam. — Daß Herr Schneider (Raoul) ein muſika⸗ 
liſcher Sänger fein würde, konnte man [bon wegen feiner 


Verwandtſchaft als wahrſcheinlich annehmen, da fein Vater 


der berühmte Deſſauer Kapellmeiſter, fein Bruder ein nam⸗ 
hafter Componiſt fuͤr's Cello u. ſ. w. iſt. Auch zeigte er 
im Ganzen Sicherheit und uͤberall Muſikverſtaͤndigkeit. 
Seine Stimme hat, nach dem heutigen Eindrucke zu ur⸗ 
theilen, keinen großen Umfang, da die tieferen Toͤne faſt 
gar nicht vorhanden ſind, das Falſet aber und namentlich 


der Uebergang in daſſelbe, noch ſehr der Ausbildung bedarf. 
Auch die Ausſprache iſt nicht deutlich und bisweilen fehler⸗ 


haft., z. B. in hoher Lage: den Tad ſtatt Tod. Anfangs 
klangen die hoͤheren Toͤne belegt, und im vierten Akt beim 
Duett ſchien der Saͤnger ſchon erſchöpft. Vielleicht trägt 
dazu die allzuheftige Bewegung bei, welche beſonders dort 
ein foͤrmliches Herumzerren veranlaßte. Freilich iſt dieſe 
Partie in mehrfacher Hinſicht ſchwierig, und mit Vergnügen 
wuͤrde ich naͤchſtens mein Urtheil reſtringiren, wenn ich dazu 
Veranlaſſung finde. — Herr Neumuͤller (Marcel) trug 
den Choral mit Poſaunen bis auf einige Unreinheiten würe 
dig vor; zum Hugenotten⸗Liede fehlt ihm die Tiefe, da ſchon 
das tiefe g nicht deutlich iſt, und mehres in der höheren 
Octave genommen wurde. Die für eine ſolche Stimme 
und Perſoͤnlichkeit unpaſſenden Coloraturen wollten nicht 
recht herauskommen, beſſer noch wurde Herr N. im 3. Act 
mit den ſchnell geſprochenen Stellen fertig, welche ebenfalls 
ganz gegen den Character der Rolle find; weniger gluͤckten 
die zweiſtimmigen Solfeggien daſelbſt, und die Stelle: Ich 
bin Marcel ꝛc. haͤtte mehr Nachdruck erfordert; im Ganzen 
jedoch führte Herr N. feine Rolle mit Würde ir. Fraͤul. 
Rivola (Page) war heute unſicher und detonitte viel, die 
Coloraturen wollten nicht gelingen; die Partie erfordert eine 
friſche, klare Stimme und einen kecken, ſchelmiſchen Vor⸗ 
trag nebſt Sicherheit in den Fiorituren. Fraͤul. R. war 
hier nicht an ihrem Platze. Der Chor: Sie iſt die Schoͤnſte ic. 
ging Anfangs recht gut; der am Schluſſe des erſten Acles 
artete nur in Orcheſter⸗Laͤrm aus, da die Beſetzung zu 
ſchwach war; man vermißte den weggelaſſenen Schluß nicht. 
Frau Hagen (Margarethe) fang rein und im Ganzen ſicher 
in der Coloratur, wenngleich ihre Stimme keine große In⸗ 
tenfivität hat. Das Heraufziehn zu hohen Tönen und das 
Zerreißen eines Wortes wie: über, iſt nicht zu empfehlen. 
Sie führte ihre Rolle im Ganzen genuͤgend aus. Beim 
Schwure verhielt fie ſich zu paſſiv, da er doch das Werk 
der Koͤnigin iſt. Dieſe Scene machte übrigens gute Wir⸗ 
kung; das Quintett (wozu veraͤnderk?) alla capella ging 
uncein, auch ſtoͤrten hier Herrn Schneiders fortwaͤhrende 
Bewegungen mit ſeinem Mantel. Das Plaudern der 
Spielenden in ernſten Rollen il eine Reſpectloſigkeit ges 
gen das Publikum, welche — ſich über kucz oder lang bitter 
beſttaft. Auch das zweite Finale widerlegte wieder die Mei⸗ 
nuug, daß „die moderne Muſik die angenehmfte Art 
Lärm zu machen“ ſei. Im dritten Akt war der Pré aux 
elercs eine Gebirgslandſchaft. Herr Czechowski (huge⸗ 


nottiſcher Soldat) veredelte den wüften Chor um ein gutes 
Theil. Die Zigeunertänge paſſen ſchlecht, waren aber ſonſt 
ganz huͤbſch. — Fraͤul. Köhler (Valentine) führte ihre 
ſchwere, aber auch dankbare Partie zu großer Befriedigung 
des Publikums aus und erhielt lebhaften Beifall; in dem 
Duett mit Marcel entwickelte ſie ein bedeutendes Talent 
dramatiſcher Darſtellung (die Hörner unterſtuͤtzten hier mit⸗ 
unter ſchlecht) ebenſo in den folgenden Akten, wo ihr der 
Ausdruck eines geſteigerten Gefuͤhles vortrefflich gelang. 
Moͤge ihr die ſchnell gewonnene Gunſt des Publikums lange 
bewahrt bleiben. — Herr Geisheim trug ſeine Partie 
mit Wuͤrde vor, bis auf allzu lebhaftes Augenſpiel; die 
Tiefe wurde an einigen Stellen vermißt, doch ſtoͤrte es hier 
nicht. — Der Chor war oͤfters unrein, z. B. in dem Ge: 
zaͤnke der Weiber; am Schluſſe des 3. Aktes klang der 
Sopran doch gar zu ſchwach und heiſer, wie überhaupt eine 
Recrutirung des weiblichen Chores wuͤnſchenswerth ie Die 
Einladung zum Bade machte ſich recht gut. Dagegen 
machten die rothwangigen, lachenden Nonnen noch weniger 
Wirkung, als die fanatiſirenden Moͤnche. — Im 5. Akte, 
dem ſich ein Theil des Publikums entzog, machte das Ter⸗ 
zett ziemliche Wirkung, nur ſang Herr Neumuͤller etwas 
unrein, beſonders „will ſegnen den Bund ꝛc.“ Die Viſion 
machte dagegen keinen Eindruck; es ging auch zu ſchnell 
und die Harfe laͤßt ſich durch ein Clavier nicht erſetzen, ſo 
wenig als die Viola d'amore durch eine Bratſche! Ich 
hätte wohl noch Manches auf dem Herzen, muß aber für 
jetzt abbrechen bis auf weitere Gelegenheit. Die Auffuͤhrung 
hat gewiß Manchen, ſo wie mich, in vielfacher Hinſicht 
angeregt, und ſchon darin liegt die Beantwortung der von 
Einigen aufgeworfenen Frage: ob auf Provinzial» Bühnen 
wie die unſrige, ſolche umfangreiche Werke aufzuführen ſeien. 
Dr. Braudſtaͤter. 
Am 24. October. 


(Abonnement suspendu). Con: 
zert des Königl. Kammer: Virtuofen Herrn Aug. Möfer, 
und mehrer Mitglieder des Opernperſonals. Vorher: Die 
Familie Fliedermuͤller. Muſikaliſche Proberollen in 1 Akt 
von L. Schneider. i 

Ein ſehr intereſſantes Concert, deſſen Programm durch 
Heiſerkeit des Herrn Schneider einige Aenderung erlitten 
hatte. Wir hörten zuerſt die Ouverture zur Iphigenia in 
Aulis von Gluck gut vorgetragen; haͤtten nicht die großen 
Symphonie⸗Concerte ſchon einen beſtimmt gezogenen Kreis, 
ſo waͤre es gewiß Manchem erwuͤnſcht, dort ein ſolches Werk 
bei angemeſſener, ſtarker Beſetzung zu hören, denn die heu⸗ 
tige war viel zu ſchwach, namentlich in den Uniſono's der 
Streſch⸗Inſtrumente und in den Figuren gegen den Schluß. 
Was ſoll ein einzelner Contra» Baß darin wirken? Ein 
Fehler im Baſſe und ein ſehr unreiner Septimen » Accord 
wären bei mehren Proben wohl vermieden worden. — Fraͤul. 
Rivola ſang das „Waldvoͤglein“ von Lachner mit Beifall, 
obwohl es für ihre Stimme nicht vorzugsweife geeignet fein 
dürfte, 


e, k wurde der Leiteton e viel zu tief genommen. Fräul. 
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Köhler und Herr Czechowski trugen das Duett aus 


Jeſſonda ſehr zart und angenehm vor; die Reeſtative 


zur Ausgelaſſenheit, als einen weiblichen Grenadier, 
Das Tempo war etwas beeilt; in dem Gange es, 


ſie ihre nicht ſtarke, aber angenehme 


ausdrucksvoll, obgleich etwas langſam, ſelbſt wenn man dem 
traͤumeriſchen Character Hindoſtans, der ſich in Spohr's 
Muſik abſpiegelt, alle Ruͤckſiten werden läßt. Frau 
Hagen fang eine heitere, lebendigfriſche Arie von Bellini mit 
großer Fertigkeit und Genauigkeit der Coloraturen vor, worm 
Stimme, befonders 
ein zartes Piano gelten machte, nur fegte fie am Anfange 
ein Wenig zu früh ein, ehe der vorige (nicht dazu paſſendt) 
Accord verklungen war. — Herr Czechow'ski trug die 
oft gehörte Adelaide von Beethoven bis auf ein kleines Ver: 
ſehen im Einſatz ſehr zart und gefuͤhlvoll vor. Auch er ge: 
wann beſonders durch ein ſchoͤnes Piano reichen Beifall; 
denn das Publikum, beſonders wie es heute anweſend war, 
veriteht etwas mehr, als hohe, herausgeſchrieene Schluß⸗ 
gaͤnge zu würdigen, wo der Lärm des Orcheſters zum Bel 
fall hinreißen fol. Auch das Lied von Tiehſen („das 
Meer hat feine Perlen“) von Fraͤul. Köhler vorgetragen, 
erhielt ſehr reichen Beifall. f 

Der geehrte Gaſt erfreute das zahlreich verſammelte 
Publikum zwiſchen den Geſangs⸗Vortraͤgen durch ein „grande 
concert héroique“ von eigner Compoſition und durch eine 
trangferibirte Scene aus Lucia di Lammermoor von Donizetti 
(das Programm gab faͤlſchlich Bellini als Componiſten an), 
und entzuͤckte wiederum das Publikum durch die ſchon neu: 
lich ihm nachgeruͤhmten Vorzuͤge. Noch enthuſtaſtiſcher 
wurde es am Schluſſe hingeriſſen von der auf Verlangen 
wiederholten „, Fantaisie brillante“ über Motive aus dem 
„Freiſchuͤtz!“ Ein hier ſelten gehoͤrter Beifall durctönte 
lange anhaltend das Haus, und ber junge Kuͤnſtler ſpielle 
zu groͤßter Freude der Anweſenden nochmals einen Thel 
des Conzertſtuͤckes. Möge feinem ferneren Lebenswege ſtetz 
ein freundlicher Stern laͤcheln, möge er auf feiner Ruͤckkehr 
Danzig nicht vergeſſen. Und möge er bis dahin immer fo 
treffliche Unterſtuͤtzung finden, wie er fie hier an unſerm 
wackeren Denecke hatte, deſſen hoͤchſt diserete Begleitung 
nebſt feiner ſeltenen Gabe des Eingehens in jede mufikalis 
ſche Intention große Anerkennung verdient. 

Dr. Brandſtaͤter. 

Am 25. October. Die Regimentstochter. Komische 
Oper in 3 Akten von Donizetti. 

Eine huͤbſche Oper, oder beſſer wohl Singſpiel, ganz 
für ein größeres Publikum geeignet; dazu der Reiz einer 
neuen Beſetzung in allen Haupfrollenz da hätte es kaum 
noch der drei Pferde bedurft, (deren ausdrückliche Erwaͤh⸗ 
nung auf dem Zettel einen verſchiedenartigen Eindruck machte) 
um alle Raͤume des Hauſes ganz zu fuͤllen. Auch fand 
das ſehr zahlreich verſammelte Publikum, beſonders das obere, 
in Hinſicht des Amüſements vollkommen feine Rechnung; 
nut wollte der erſte Akt nicht recht Eindruck machen, viel⸗ 
leicht wegen der Auffaſſung der Hauptrolle. Fräul. Koͤh⸗ 
let (Marie) nahm dieſe ganz als Soldatenkind, keck bis 
Fraͤul. 
Tuczek, deren Darſtellung vor einem halben Jahre wohl 
noch ſeht Vielen in lebhaftem Andenken ſein mußte, wußte 
bei aller Munterkeit und Friſche doch immer etwas Nobles, 
Maͤdchenhaftes zu dewahten, als wenn ihre sigentlie Abs 


kunft durch die ſoldatiſche Verkleidung von Anfang an hin⸗ 
durchſchimmerte. Dieſe Auffaſſung gab der Parthie ein ei⸗ 
genthuͤmlich erhöhtes Intereſſe, und es iſt wohl möglich, 
daß der Vergleich mit der heutigen dieſe anfangs in Schatz 
ten geſtellt hat. Freilich war nachher im dritten Act der 
Gegensatz der erzwungenen Vornehmheit nnd Elikette deſto 
hervortretender. In muſikaliſcher Hinſicht befriedigte Frl. K. 
ſehr; ihre Geſangeskunſt trat beſonders in dem Abſchiede 
(A Akt) und in der Scene des Wiederſehens ihrer bärtigen 
Vaͤter (zr Akt) ſehr hervor; nur die chromalſſchen Gänge 
entbehrten der Reinheit. Daß die Stimme Anfangs ſchwaͤ— 


er erſchien, beruhte wohl auf kluger Berechnung, vielleicht 
0 u) ) . . nicht nur die im ſchweten Dienſte rauh gewordenen Haͤnde, 


auch auf dem Gegenſatze zu Herrn Neumuͤllers maͤchtiger 
Stimme. Dieſer als Sulpiz war in Hinſicht des Geſanges 
ſehr tüchtig; bisweilen jedoch, namentlich im dritten Akte 
(Rataplan ꝛc.) haͤtte die Stimme etwas mehr gemäßigt wer— 
den koͤnnen. Der Dialog war anfangs undeutlſch; das 
Spiel zeigte richtige Einſicht in die Rolle, welche Herrn N. 
ſehr zuſagt; freilich ließ er Herrn Gense nicht vergeſſen, 
der in ſolchen Rollen ausgezeichnet genannt werden kann. 
Herr Czechowski (Tonſo) machte feine ſchoͤne, weiche 
Stimme auch in dieſer Rolle geltend, ſoweit er nicht vom 
Orcheſter gedeckt wurde; ſeine deutliche Ausſprache iſt zu 
loben. Der Entſchluß am Ende des Iſten Aktes erſchien 
ihm gar zu leicht; die fpätere Proſa trug er mit Ausdruck 
vor; im dritten Akte erntete er auch reichen Beifall. Die 


Partie der Fraͤul. v. Gehringer (Marquiſe) iſt kaum 


eine muſikaliſche zu nennen; ihr Spiel ſtreifte an Carrica⸗ 
tur, ohne es jedoch zu ſein. Warum auch Laͤcherlichkeiten 
erſt noch laͤcherlich machen? Warum der ſonſtige Name 
Berkenfeld in Maggiovoglio umgeaͤndert war, und warum 
dieſer halb italieniſch, halb deutſch geſprochen wurde, habe 
ich ebenſo wenig ergruͤndet, als warum Herr Stotz (Hof- 
meiſter), der ſonſt ſeine Rolle gut durchfuͤhrte, ſeine Erfin⸗ 
dung der „Markaͤſe“ fo oft wiederholte. Machte das der 
Sonntag? Die Bauern des erſten Akts hätten der Soldaten⸗ 
Baͤrte des 2. noch entbehren koͤnnen. Im erſten Chor 
fang der Sopran unrein, in den (fehr kleinen) Soldaten: 
choͤren vermißte man beſonders kraftige Baſſiſten. Im 
zweiten Finale waren die Einſaͤtze nicht ſicher. Das Or⸗ 
cheſter fpie/te im Ganzen genügend, in der Ouverture eilten 
wieder die Pauken ſehr voraus, während die Blech⸗Inſtru⸗ 
mente beſſer Schritt hielten. Das Vorſpiel im 4 Tact 
vor dem Akte, con sordini, gefiel auch heute ſehr. Reich⸗ 
lichen Erſatz für das Trommeln Mariens fand das betref⸗ 
fende Publikum in dem wirklich grandioſen Einmarſche des 
Regimentes mit voranreitendem Commandanten und Adju⸗ 
tanten mit voranſchreitenden Muſikchoͤren; der prachtvolle 
Tambour⸗Major und die ganz napoleoniſchen Sappeure er⸗ 
regten großes Intereſſe, bei Manchem vielleicht auch truͤbe 
Erinnerungen, oder das freudige Gefühl, daß dieſe Zeiten 
eines glänzenden, voͤlker⸗zermalmenden Despotismus vorüber 
find. — Das Publikum ſchien das Haus ſehr befriedigt zu 
verlaſſen. Dr. Brandſtaͤter. 


Kajütenfrach t. 


— In unſerm Hafen Neufahrwaſſer ſah man am 20. d. um 
die 10. Abendſtunde am nordweſtlichen Himmel ein ſehr ſchoͤnes, 
wohl zehn Minuten aus dauerndes Nordlicht, das ſich in 
oͤſtlicher Richtung allmaͤhlich verſtreifte. — In der Mitte 
des vorigen Monats feierte unter herzlicher Theilnahme von 


allen Seiten der verdienſtvolle Lootſen-Commandeur Herr 


Engel fein fuͤnfundzwanzigjähriges Dienſt-Jubilaͤum. Des 
Jubilars brave Lootſen, die mit ihm fo lange Noth und 
Gefahr getheilt, reichten ihrem wackern Führer zum Gruß 


ſondern auch ſehr ehrenvolle Geſchenke, unter denen ſich ein 
großer ſilberner, fleißig gearbeiteter Ehrenpokal und eine 
ſtark vergoldete, ſilberne Taſſe, auf blätterreicher Unterſchaale 
von gleichem Metalle auszeichneten. Dagegen überreichten 
dem Jubilar die Herren Aelteſten der Kaufmannſchaft eine 
vollſtaͤndige, ſaubere Uniform als Würdigung und Aner⸗ 
kennung feiner vorzüglichen Verdienſte um das Lootſenweſen. 
Der Hafen bietet jetzt viel leere Raͤume fuͤr die noch zu 
erwartenden Schiffe, bis jetzt ſuchten denſelben in dieſem 
Jahre beinahe 1100 Segler. — Auch die neue Hafenſtrecke, 
welche unter der kraͤftigen Thaͤtigkeit des Herrn Hafenbau⸗ 
Inſpektors Pfeffer in wenigen Jahren ihr Daſein gewann 
und ſich durch ihte aͤußerſt foliden, wohlgefaͤlligen Uferwaͤnde 
und ihre Tiefe auszeichnet, wird dem Durchgange fofert 
geöffnet ſein, wenn durch die Taucherglocke, welche das 
warme Wetter bis jetzt noch immer in Thaͤtigkeit ließ, die 


letzten alten Pfaͤhle aus dem Grunde geſchafft worden ſind. 


Freilich wollen Viele der Bewohner Fahrwaſſers aus diefer 
neuen Anlage den Untergang ihrer Subſiſtenz heraus calcu⸗ 
liren, indem fie fuͤrchten, daß es jetzt ſelbſt den tiefer gehen: 
den, groͤßeren Schiffen moͤglich ſein werde, in Danzig ihre 
Ladungen einnehmen zu koͤnnen, und ſomit wenig oder nichts 
für die Concurrenz des Hafenortes übrig bleiben dürfte. 
Doch wir glauben, daß, ſo lange Fahrwaſſer nicht in die 
alten Rechte der Danziger greift, wozu es einige Berechti⸗ 
gung durch Meinifterial = Verfügung erhalten haben ſoll, 
(doch Armuth legt Blei an die kuͤhnſten Unternehmungen), 
auch die Rhedereien der Stadt der bequemeren Abladung 
in der Weichſel und dem Hafen den Vorzug geben werden. 
— Auf der Weſterplatte wird noch immer gebadet, ſelbſt 
Ref. nahm am 21. mit vier Concurrenten noch mit vielem 
Vergnügen ein Seebad, denn die Hütten find dort noch 
vorhanden und man fiadet wie immer eine ſeht freundliche 
Aufnahme. — Am 22. d. ertrank ein Arbeiter im Hafen, 
deſſen Leiche erſt am folgenden Tage aufgefunden wurde. 
Das atme Weid nebſt ihren drei kleinen Kindern jammern 
um den Verluſt und fehen verzweiflungsvoll dem kommen⸗ 
den Winter entgegen. Wohlthaͤtige Menſchen werden ihre 
ſchuͤzenden Engel fein muͤſſen. — Ph. 

— Die ſchon oft deſprochene Vorſtellung des Herten Hofe 


| Optikus Köhn, welche derſelbe aus dankenswerther Ruͤck⸗ 


ſicht auf unfer muſikaliſches Publikum wegen des Moͤſer⸗ 
ſchen Concertes verſchoben hatte, findet beſtimmt morgen 


x 


als am Mittwoch ſtatt. Bei dem großen Intereſſe, den 
dieſer Gegenſtand fuͤr das ganze Publikum hat, darf Herr 
Koͤhn wohl eines zahlreichen Beſuches gewiß ſein. — 


In einer der letzten Nummern des Intelligenzblattes 
findet ſich eine das Stud „die Regimentstochter zu Pferde“ 
anpreifende und mit Krr. unterzeichnete Anzeige. Wenn 
nun gleich die Faſſung und der Inhalt derſelben es zwei⸗ 
fellos darthut, daß ich nicht der Verfaſſer derſelben fein 
koͤnne, ſo haben ſich doch Viele im Publikum veranlaßt ge⸗ 
funden, aus der darunter geſetzten Chiffre zu vermuthen, 
daß ich es fein muͤſſe. Für dieſe Meinung kann ich frei: 
lich nicht danken, aber andeuten will ich, daß meine Chiffte 
Kr. und nicht wie jene der Anzeige Ker. iſt. — 

Kretzſchmer. 


r 


— 
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Geſtern um 8 Uhr Abends ſtarb unſer einziges Toͤch 
terchen Anna in einem Alter von 13 Monaten am Durch⸗ 
bruch der Zaͤhne. Dieſes zeigen theilnehmenden Freunden 
und Bekannten tief betruͤbt an 


der Seminarlehrer 
Szefranski und Frau. 
Graudenz, den 23. October 1846. 


RE Schloͤſſer Spandauer » Straße AR 54. in 


Berlin zur Meſſe in Frankfurt A. d. O., 
große Scharnſtraße No. 42 empfiehlt ſein Lager in baum⸗ 
wollenen und wollenen Strickgarnen, wollenen Garnen fuͤr 
Poſamentirer, fowie rohen und gebleichten, tuͤrkiſch rothen 
und andern gefaͤrbten Garnen fuͤr Weberei. 


Mittwoch, Abends 6 Uhr 
Vorſtellung mit dem Hydro⸗Oxygen⸗ 
Gas⸗Mieroscop im Saale des 
Gewerbehauſes. 


Das Naͤhere beſagen die Zettel. 
Billets zu dieſer Vorſtellung a 15 %: und für Kinder 


bis 12 Jahre a 72 Jgr. find in meinem Logis und bei | 


dem mit der Abonnementsliſte beauftragten Lohndiener und 
fpäter, wenn der Raum es erlaubt, an der Kaſſe zu haben. 
D. Köhn. 

Von heute ab koſtet das Quart Waſſerſtoffgas aus 
meiner Fabrik 10 Ee, die Champagner ⸗Flaſche 73 e. 
excluſive Flaſche. ERBE ST 

Danzig, 26. October 1846. 5 1 

. We L. Krumbäͤgel. 
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Brief aſten. 


1) An Sch. a. B. Für Klaͤtſchereien und dergleichen ge⸗ 
haͤſſige Artikel hat das Dampfboot keinen Naum und muͤſſen 
wir Ihnen überlaſſen, ſich an gewiſſe andere Blätter zu wenden. 
2) Mehre Theaterfreunde fuͤhlen ſich gedrungen, Herrn Director 
Gence ihren beſondern Dank auch dafür zu ſagen, daß derſelbe 
in dieſem Jahre für eine recht gute Muſik in den Zwiſchenacten 
bei Schauspielen u. ſ. w. geſorgt. Es läßt ſich erwarten, daß 
unſere ſelbſt recht gute Buͤhne auch immer zahlreichere Theilnahme 
und Unterſtuͤtzung findet — fo weit es nur die Zeiten zulaſſeu. 
3) F. B. hier. Für die in Betreff des Herrn —e. uͤberſandten 
Materialien unſern Dank. Wenn nicht ſogleich, ſo findet ſich viel⸗ 
leicht bald Gelegenheit, einen paſſenden Gebrauch zu machen. — 
4) Ch. F. Einer Ihrer Artikel ſehr willkommen, in Betreff des 
andern wären wir ſehr dankbar, wenn Sie uns die Blätter aaf 
eine Stunde zukommen ließen. 3 


D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Y zu bedeutend ermässigten Freisen. 29 


* 2 
Dieſe Fabrik erſten 
hat sich, als die grossartigste und vorzüglichste 
in Europa, einen allgemeinen Ruf erworben. 
Nachstehende Sorten aus derselben in höchster 
Vollkommenheit für jede Hand und Schriftart, über- 
treffen alle bisher bekannten Federn; es kostet d. 
Dutzend mit Halfter: 
Beste calligraphic Feder, für gewöhnliche 
Sell!!! O 
Feine Schulschreibfeder, (mittelgespitzt) , 71» 
N nn euer „ zur Klein- und Schön- 
Sli —•dc ß 
Superfeine Kordfeder, broncirt oder Silber- 
stahl (mittelgespitzt) Beide Sorten zum Schön- 
schreiben, übertreffen die Federposen an Elasti- 
cität bei’ weltem „ FIT 
Correspondenzfeder, fein gespitzt zum Schön- 
und Schnellschreiben , »... .. ern ter 124 
HKuiserfeder, die Vollkommene, doppelt geschlif⸗ 
e en ee 810 
DNaäapoleon- oder Riesenfeder, zu grösserer 
Prachtschrift, leistet das Vierfache anderer Fe- 
dern, die Karte VV U EEE 
Notenfeder „für Musiker; auch zur Schrift. für 
schwere Hände: neue ee DD m 
Musterkanrte vorzüglicher Stahlfedern, 13 ver- 
schiedene Sorten; passend für alle grössere und 
kleinere Schrift, mit 2 Haltern 15 „ 
> Ordinaire wohlfeile jedoch sehr brauchbare Fe. 
r dern, das Gross von 144Stück in einer Schachtel‘ 
zu nur 18%, Ser, und die Karte von 2½ bis 5 Sgr., sind 
ebenfalls einzig und allein ächt zu bekommen in der 
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Haupt-Niederlage in der G@exrhard'schen: Buchhandlung 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig, 


